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Camilla: Sie sollten Ihre Maske abnehmen, Sir.

Der Fremde: Wirklich?

Cassilda: Wirklich, es ist an der Zeit. Alle außer Ihnen haben die Verkleidung abgelegt.

Der Fremde: Ich trage keine Maske.

Camilla: (Entsetzt, beiseite zu Cassilda) Keine Maske? Keine Maske?

»Der König in Gelb«: Akt 1, Szene 2
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Gesang der Neuronen

 

»Schmerz ist lehrreich«, keuchte Duncan Chalk.

Auf Kristallsprossen erstieg er die Ostwand seines Arbeitsraums. Weit oben stand der polierte Schreibtisch mit dem eingebauten Kommunikator, von dem aus er sein Imperium regierte. Es wäre für Chalk kein Problem gewesen, auf dem Stab eines Gravitrons an der Wand hochzugleiten. Dennoch zwang er sich jeden Morgen zu diesem Aufstieg.

Seine verschiedenen Anhänger begleiteten ihn. Leontes d'Amore mit den beweglichen Schimpansenlippen, Bart Aoudad, Tom Nikolaides mit den bemerkenswerten Schultern. Und andere. Doch Chalk, der wieder einmal die Lektion des Schmerzes lernte, war der Brennpunkt der Gruppe.

Sein Fleisch waberte und wogte. Der weiße Unterbau aus Knochen im Innern dieser schweren Masse lechzte nach Befreiung. Duncan Chalk bestand aus sechshundert Pfund Fleisch. Das große, ledrige Herz pumpte verzweifelt, durchflutete die schwammigen Glieder mit Leben. Chalk kletterte. Gewunden zog sich der Weg zwölf Meter an der Wand hoch bis zum Thron am oberen Ende. Flecken fluoreszierender Pilze am Weg glühten eifrig, gelbe Astern mit roten Spitzen verbreiteten pulsierende Wärme und Helligkeit.

Draußen war Winter. Dünne Streifen Neuschnee wirbelten durch die Straßen. Allmählich erhellte der Morgen den bleiernen Himmel. Chalk stöhnte. Chalk kletterte.

Aoudad sagte: »Der Idiot wird in elf Minuten hier sein, Sir. Er wird eine Vorstellung geben.«

»Das langweilt mich jetzt«, sagte Chalk. »Ich werde ihn ohnehin sehen.«

»Wir könnten versuchen, ihn zu foltern«, schlug der hinterhältige d'Amore mit flaumweicher Stimme vor. »Vielleicht würde seine Zahlenbegabung dadurch um so leuchtender glänzen.«

Chalk spuckte aus. Leontes d'Amore schrak zurück, wie von einem Guss Säure getroffen. Der Aufstieg ging weiter. Bleiche, fleischige Hände streckten sich aus, um nach schimmernden Stäben zu greifen. Muskeln ächzten und pochten unter den Fettschwarten. Chalk wallte an der Wand hoch, gönnte sich kaum eine Pause.

Die inneren Botschaften des Schmerzes verwirrten und entzückten ihn. Gewöhnlich zog er es vor, seinen Schmerz stellvertretend zu erleben, doch es war Morgen, und die Wand war seine Herausforderung. Aufwärts. Aufwärts. Zum Sitz der Macht. Er kletterte, Sprosse um Sprosse, sein Herz protestierte, seine Eingeweide wanden sich unter der Hülle aus Fleisch, seine Lenden bebten, selbst die Knochen bogen und senkten sich unter ihrer Bürde.

Über ihm warteten die helläugigen Schakale. Was wäre, wenn er fiele? Zehn von ihnen wären nötig, um ihn wieder auf den Weg zu heben. Was wäre, wenn sein zuckendes Herz in wilden Krämpfen versagte? Was, wenn seine Augen glasig würden, während er noch sah?

Würden sie sich freuen, wenn seine Macht verpuffte wie die Luft aus einem Ballon?

Würden sie Freude empfinden, wenn seine Hand abglitte und sein eiserner Griff um ihr Leben erlahmte?

Natürlich. Natürlich. Chalks dünne Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. Er hatte die Lippen eines schlanken Mannes, Beduinenlippen, von der Sonne ausgedörrt, pergamentartig, trocken. Warum waren seine Lippen nicht dick und feucht?

Undeutlich wurde die sechzehnte Sprosse sichtbar. Chalk griff danach. Der Schweiß kochte ihm aus allen Poren. Er schwankte einen Augenblick, während er unverdrossen sein Gewicht vom Ballen des linken Fußes auf den Absatz des rechten verlagerte. Ein Fuß von Duncan Chalk zu sein war nicht angenehm. Einen Moment lang lastete nahezu unvorstellbarer Druck auf Chalks rechtem Knöchel. Dann lehnte er sich vor, ließ seine Hand mit wilder, hackender Bewegung auf die letzte Sprosse fallen, und freudig öffnete sich ihm sein Thron.

Chalk sank in den wartenden Sitz und fühlte, wie dieser ihn stützte. Die winzigen Hände in den Tiefen des Materials hielten, drückten, massierten, besänftigten ihn. Geisterhafte Bündel poröser Leitungen glitten in seine Kleidung, um den Schweiß aus den Tälern und Abzuggräben seines Fleisches zu saugen. Verborgene Nadeln drangen durch die Haut, spritzten wohltuende Flüssigkeiten. Die wilden Schläge des überanstrengten Herzens wichen einem stetigen Murmeln. Muskeln, vor Anspannung geschwollen und knotig, erschlafften. Chalk lächelte. Der Tag hatte begonnen; alles war gut.

Leontes d'Amore sagte: »Es erstaunt mich, Sir, wie leicht Sie diesen Aufstieg bewältigen.«

»Sie meinen, ich sei zu fett, um mich zu bewegen?«

»Sir, ich …«

»Die Faszination des Schwierigen«, sagte Chalk. »Sie hält die Welt in Gang.«

»Ich werde den Idioten bringen«, sagte d'Amore.

»Den gelehrten Idioten«, korrigierte ihn Chalk. »Ich habe kein Interesse an Idioten.«

»Natürlich. Den gelehrten Idioten. Natürlich.«

Durch eine schimmernde Öffnung in der rückwärtigen Wand glitt d'Amore davon. Chalk lehnte sich zurück, faltete die Hände über der nahtlosen Wölbung von Brust und Bauch. Er blickte über den großen Abgrund vor sich. Der Raum war hoch und weit, ein ausgedehnter, offener Saal, durch den Leuchtkäfer schwebten. Es werde Licht, Licht, Licht; hätte er Zeit gehabt, hätte er vielleicht dafür gesorgt, dass auch er leuchtete.

Tief unten auf dem Grund des Raums, wo Chalk seinen täglichen Aufstieg begonnen hatte, bewegten sich Gestalten in geschäftigen Mustern und taten Chalks Arbeit. Jenseits der Wände lagen andere Büros, füllten wabenartig das achteckige Gebäude, dessen Herzstück dieser Raum bildete. Chalk hatte eine hervorragende Organisation aufgebaut. In einem riesigen, indifferenten Universum hatte er sich einen beträchtlichen privaten Rückhalt geschaffen, denn noch immer fand die Welt Gefallen am Schmerz. Zwar gehörten die köstlich morbiden Schauder, die manchen überliefen, wenn er über Einzelheiten von Massenmorden, Kriegsverbrechen, Flugzeugunfällen und ähnlichem nachgrübelte, größtenteils der Vergangenheit an, doch Chalk war wie kein anderer in der Lage, stärkeren, extremeren und direkteren Ersatz zu beschaffen. Auch jetzt noch arbeitete er hart, um vielen Vergnügen, einigen Schmerz und sich selbst gleichzeitig Vergnügen und Schmerz zu bereiten.

Durch genetische Zufälle war er für seine Aufgabe einzigartig geeignet: ein auf Schmerz reagierender, sich von Schmerz nährender Emotionsfresser, vom Aufnehmen unverdünnter Angst ebenso abhängig wie andere von der Aufnahme von Brot und Fleisch. Er war der höchste Vertreter des Geschmacks seiner Zuschauer und darum perfekt dazu geeignet, die inneren Bedürfnisse dieses großen Publikums zu befriedigen. Doch obwohl seine Aufnahmefähigkeit sich mit den Jahren verringert hatte, war er immer noch nicht gesättigt. Jetzt bahnte er sich einen Weg durch die emotionalen Leckerbissen, die er in Szene setzte, ein frisches Stück Fleisch hier, einen blutigen Sinnenpudding dort, und sparte seinen eigenen Appetit auf für die subtileren Varianten der Grausamkeit, ständig auf der Suche nach neuen und gleichzeitig auf schreckliche Weise alten Empfindungen.

Er wandte sich an Aoudad. »Ich glaube nicht, dass der gelehrte Idiot viel taugen wird. Überwachen Sie den Raumfahrer Burris immer noch?«

»Täglich, Sir.« Aoudad war ein kurz angebundener Mann mit zuverlässigem Aussehen und toten, grauen Augen. Seine Ohren liefen fast spitz zu. »Ich behalte Burris im Auge.«

»Und Sie, Nick? Das Mädchen?«

»Sie ist langweilig«, sagte Nikolaides. »Aber ich beobachte sie.«

»Burris und das Mädchen …«, murmelte Chalk nachdenklich. »Die Summe aus der Verbitterung zweier Menschen. Wir brauchen ein neues Projekt. Vielleicht … vielleicht …«

D'Amore erschien wieder, glitt über einem vorspringenden Sims aus der gegenüberliegenden Wand. Der gelehrte Idiot stand ruhig neben ihm. Chalk beugte sich vor, Bauchfalte legte sich über Bauchfalte. Er heuchelte Interesse.

»Das ist David Melangio«, sagte d'Amore.

Melangio war vierzig Jahre alt, doch seine hohe Stirn war faltenlos, seine Augen vertrauensvoll wie Kinderaugen. Er sah bleich und feucht aus wie ein unterirdisches Gewächs. D'Amore hatte ihn stilvoll in ein glänzendes, mit Eisenfäden durchwebtes Gewand gekleidet, doch Melangio wirkte darin grotesk; die Grazie und Würde des teuren Kostüms gingen verloren; es diente nur dazu, Melangios leere, knabenhafte Unschuld zu betonen.

Unschuld war keine Ware, für die das Publikum einen hohen Preis zahlen würde. Das war Chalks Geschäft: dem Publikum das zu liefern, was es wünschte. Doch Unschuld, gepaart mit etwas anderem, könnte die herrschenden Bedürfnisse befriedigen.

Chalk spielte mit dem Computerknopf neben seiner linken Hand. »Guten Morgen, David. Wie fühlen Sie sich heute?«

»Es hat letzte Nacht geschneit. Ich mag den Schnee.«

»Der Schnee wird bald fort sein. Maschinen schmelzen ihn.«

»Ich wünschte, ich könnte im Schnee spielen.« Sehnsüchtig.

»Sie würden sich die Knochen erfrieren«, sagte Chalk. »David, was für ein Tag war der 15. Februar 2002?«

»Freitag.«

»Der 20. April 1968?«

»Samstag.«

»Woher wissen Sie das?«

»Es muss so sein«, sagte Melangio schlicht.

»Der dreizehnte Präsident der Vereinigten Staaten?«

»Fillmore.«

»Was tut der Präsident?«

»Er wohnt im Weißen Haus.«

»Ja, ich weiß«, sagte Chalk sanft. »Aber was hat er für Pflichten?«

»Im Weißen Haus zu wohnen. Manchmal lassen sie ihn heraus.«

»Was für ein Wochentag war der 20. November 1891?«

»Ein Freitag.« Sofort.

»In welchen Monaten des Jahres 1811 fiel der fünfte Tag auf einen Montag?«

»Nur im August.«

»Wann wird der 29. Februar das nächste Mal auf einen Samstag fallen?«

Melangio kicherte. »Das ist zu leicht. Wir haben nur alle vier Jahre einen 29. Februar, daher …«

»In Ordnung. Erklären Sie mir das Schaltjahr.«

Verwirrung.

»Wissen Sie nicht, warum es das gibt, David?«

D'Amore sagte: »Er kann Ihnen jedes Datum aus neuntausend Jahren nennen, Sir, angefangen im Jahre 1. Aber er kann nichts erklären. Fragen Sie ihn nach Wetterberichten.«

Chalks dünne Lippen verzogen sich. »Erzählen Sie mir vom 14. August 2031, David.«

Die hohe, dünne Stimme antwortete: »Kühle Temperaturen am Vormittag, an der östlichen Küste gegen zwei Uhr nachmittags auf 28 Grad ansteigend. Um sieben Uhr abends war die Temperatur auf 22 Grad zurückgegangen und blieb bis nach Mitternacht konstant. Dann begann es zu regnen.«

»Wo waren Sie an diesem Tag?«, fragte Chalk.

»Zu Hause bei meinem Bruder und meiner Schwester und meiner Mutter und meinem Vater.«

»Waren Sie an diesem Tag glücklich?«

…?

»Hat Ihnen an diesem Tag irgendjemand weh getan?«, fragte Chalk.

Melangio nickte. »Mein Bruder hat mich getreten, hier ans Schienbein. Meine Schwester riss an den Haaren. Meine Mutter gab mir zum Frühstück Chemifix zu essen. Danach ging ich zum Spielen nach draußen. Ein Junge warf einen Stein nach meinem Hund. Dann …«

Seine Stimme war frei von Gefühlen. Melangio wiederholte die Seelenqualen seiner Knabenzeit so sanft, als nenne er das Datum des dritten Dienstag im September 1794. Und doch lag unter der starren Oberfläche nie überwundener Kindlichkeit echter Schmerz. Chalk spürte das. Er ließ Melangio in seinem eintönigen Bericht fortfahren, unterbrach ihn gelegentlich mit einer lenkenden Frage.

Chalks Augenlider verengten sich. So war es leichter, die Rezeptoren auszuwerfen, den Bodensatz von Kummer zusammenzuscharren und hervorzuziehen, der unter David Melangios eingleisigem Gehirn existierte. Alte, kleine Kümmernisse strömten durch den Raum wie Wasser aus einem Springbrunnen: ein toter Goldfisch, ein schreiender Vater, ein nacktes Mädchen, das sich mit wippenden Brüsten und rosigen Brustwarzen umdrehte und Worte ausstieß, die töteten. Alles war da, alles war zugänglich: die wunde, verkrüppelte Seele von David Melangio, vierzig Jahre alt, eine menschliche Insel, gut abgeschirmt von der sie umgebenden stürmischen See.

Schließlich versickerte der Vortrag. Chalk hatte einstweilen genug Nahrung erhalten; er war es müde, Melangios Knöpfe zu drücken. Er beendete die Unterhaltung, indem er zu der seltsamen Erinnerungsfähigkeit des gelehrten Idioten zurückkehrte.

»David, merken Sie sich folgende Zahlen: 96748759.«

»Ja.«

»Und diese: 32807887.«

»Ja.«

»Und: 333141187698.«

Melangio wartete. Chalk sagte: »Jetzt, David.«

Ruhig strömten die Zahlen hervor: »9674875932807887333141187698.«

»David, wie viel ist sieben mal zwölf?«

Pause. »Vierundsechzig?«

»Nein. Sechzehn minus neun?«

»Zehn?«

»Wenn Sie den ganzen Kalender von Anfang bis Ende und wieder zurück aufsagen können, warum können Sie dann nicht rechnen?«

Melangio lächelte freundlich. Er sagte nichts.

»David, fragen Sie sich je, warum Sie so sind, wie Sie sind?«

»Wie denn?«, fragte Melangio.

Chalk war zufrieden. Das Vergnügen, das man aus David Melangio ziehen konnte, lag auf niedrigem Niveau. Chalk hatte für diesen Morgen seinen milden Genuss gehabt, und das gesichtslose Publikum würde an Melangios grotesker Fähigkeit, Daten, Zahlen und Wetterberichte herunterzuhaspeln, kurz aufflackerndes Vergnügen finden. Doch niemand würde wirkliche Nahrung aus David Melangio ziehen.

»Danke, David«, sagte Chalk und verabschiedete ihn damit.

D'Amore sah verwirrt aus. Sein Wunderkind hatte den großen Mann nicht beeindruckt, und die Fortdauer von d'Amores Wohlstand hing davon ab, dass er ihn häufig beeindruckte. Wer das nicht tat, blieb im allgemeinen nicht lange in Chalks Diensten. Der Sims in der Wand glitt zurück und trug d'Amore und Melangio hinaus.

Sinnend betrachtete Chalk die schimmernden Ringe, die fest in den Fettwülsten seiner kurzen, dicken Finger verankert waren. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er stellte sich seinen Körper vor wie eine Zwiebel aus konzentrischen inneren Gehäusen gebildet, nur dass jede Lage durch eine Quecksilberschicht von den benachbarten Lagen getrennt war. Die verschiedenen Schichten Duncan Chalks, übereinanderschlüpfend und -gleitend, gut geölt, in langsamer Bewegung, während das Quecksilber dem Druck wich und dunkle Kanäle hinuntersprudelte …

Er sagte zu Bart Aoudad: »Wir müssen den Raumfahrer näher untersuchen.«

Aoudad nickte. »Ich werde die Überwachungsgeräte einschalten, Sir.«

Chalk wandte sich an Nikolaides. »Und das Mädchen. Das langweilige kleine Mädchen. Wir werden ein Experiment machen. Synergie. Katalyse. Sie zusammenbringen. Wer weiß? Wir könnten etwas Schmerz erzeugen. Etwas menschliches Gefühl. Nick, wir können aus dem Schmerz lernen. Er lehrt uns, dass wir lebendig sind.«

»Dieser Melangio«, bemerkte Aoudad. »Er scheint seinen Schmerz nicht zu fühlen. Er registriert ihn, er zeichnet ihn in seinem Gehirn auf. Aber er fühlt ihn nicht.«

»Genau«, sagte Chalk. »Ganz meine Meinung. Er kann nichts fühlen, nur aufnehmen und wiedergeben. Der Schmerz ist da, genug davon. Aber er kann ihn nicht erreichen.«

»Wie wäre es, wenn wir den Schmerz für ihn freisetzten?«, schlug Aoudad vor. Er lächelte, aber ein freudloses Lächeln.

»Zu spät. Er würde binnen eines Augenblicks verbrennen, wenn ihn dieser Schmerz jemals erreichen könnte. Nein, Bart, wir wollen ihn bei seinen Kalendern lassen. Wir wollen ihn nicht zerstören. Er wird seinen Trick vorführen, alle werden applaudieren, und dann lassen wir ihn in die Gosse zurückfallen. Aber der Raumfahrer – mit ihm ist es anders.«

»Und das Mädchen«, erinnerte ihn Nikolaides.

»Ja. Der Raumfahrer und das Mädchen. Das müsste interessant sein. Wir würden eine Menge lernen.«


2

 

Auf Erden wie im Himmel

 

Viel später, wenn frisches Blut seine Hände beflecken und sein Herz mit der brandenden Kraft erneuerten Lebens schlagen würde, dann würde ihm all dies vielleicht nur noch wie ein hässlicher, widerlicher Traum erscheinen. Doch um dorthin zu gelangen, musste er Heimdalls goldene Brücke überqueren. Im Augenblick lebte er noch im Schmerz. Er fühlte sich jetzt genauso, wie er sich gefühlt hatte, während es geschah. Viele Schrecken hüllten Minner Burris ein.

Normalerweise war er kein Mensch, dem Schrecken etwas anhaben konnte. Doch dies war zuviel gewesen: die großen, schlüpfrigen Umrisse, die sich um sein Schiff scharten, die goldenen Handfesseln, der offen bereitstehende Kasten mit den chirurgischen Instrumenten.

»– – – – – –«, hatte das blatternarbige Monstrum zu seiner Linken gesagt.

»– – – – – –«, hatte die Kreatur auf der anderen Seite in scheinbar salbungsvollen Worten geantwortet.

Dann hatten sie begonnen, Minner Burris zu zerstören.

Damals war damals und jetzt war jetzt, doch Burris trug eine Bürde aus Schmerz und Fremdartigkeit, die ihn immer, ob er wachte oder schlief, an das erinnerte, was ihm unter dem Mantel der Dunkelheit, jenseits des eisstarrenden Plutos, angetan worden war.

Vor drei Wochen war er auf die Erde zurückgekehrt. Jetzt hauste er in einem Zimmer in den Martlet-Türmen, unterstützt durch eine Regierungspension und irgendwie am Leben erhalten von seiner eigenen Spannkraft. Von Monstren in ein Monstrum verwandelt worden zu sein war kein leicht zu tragendes Schicksal, doch Burris tat sein Bestes.

Wenn nur die Schmerzen nicht so qualvoll wären …

Die Ärzte, die ihn untersucht hatten, waren zunächst überzeugt, seine Schmerzen lindern zu können. Dazu sei nur die Anwendung moderner medizinischer Technologie erforderlich.

»… die Sinneswahrnehmungen dämpfen …«

»… eine minimale Dosis Drogen, um die Nervenstränge zu blockieren, und dann …«

»… eine kleine operative Korrektur …«

Doch die Nervenbahnen in Burris' Körper waren hoffnungslos verwirrt. Was immer die fremden Chirurgen mit ihm gemacht hatten, sie hatten ihn auf jeden Fall in etwas verwandelt, das jenseits des Begriffsvermögens der modernen medizinischen Technologie lag, von ihren Fähigkeiten ganz zu schweigen. Normalerweise intensivierten schmerzstillende Medikamente Burris' Empfindungen. Die Muster seiner Nervenströme waren bizarr, die Signale verschoben, verwirrt, umgelenkt. Sie konnten den Schaden nicht reparieren, den die Fremden angerichtet hatten. Und schließlich kroch Burris fort von ihnen, unter qualvollen Schmerzen, verstümmelt, gekränkt, um sich in einem dunklen Zimmer dieses riesigen halbverfallenen Wohnblocks zu verstecken. Vor siebzig Jahren waren die Martlet-Türme der letzte Schrei der Architektur gewesen: glatte, kilometerhohe Gebäude in dichten Reihen entlang der ehemals grünen Hänge der Adirondacks, in nicht allzu großer Entfernung von New York. Siebzig Jahre sind heute eine lange Zeit für Wohnanlagen. Jetzt waren die Türme verkommen, vom Alter gezeichnet, von den Pfeilen des Verfalls durchbohrt. Früher prunkvolle Suiten waren in wirre Gehege von Einzimmerwohnungen zerstückelt. Ein ideales Versteck, dachte Burris. Hier nistete er in seiner Zelle wie ein Polyp in seiner Kalksteinhöhle. Er ruhte; er dachte; er arbeitete an der immensen Aufgabe, mit dem fertigzuwerden, was seiner wehrlosen äußeren Form angetan worden war.

Burris hörte scharrende Geräusche in den Gängen. Er sah nicht aus der Tür. Krabben und Garnelen, auf geheimnisvolle Weise zu Landlebewesen mutiert, die in das Labyrinth des Gebäudes eindrangen? Tausendfüßler auf der Suche nach der süßen Wärme von Blatterde? Spielzeug der Kinder mit den leblosen Augen? Burris saß in seinem Zimmer. Er dachte oft daran, nachts auszugehen, wie ein Gespenst die Gänge des Gebäudes zu durchstreifen, mit langen Schritten durch die Dunkelheit zu wandern und zufällige Beobachter zu erschrecken. Doch seit dem Tag, an dem er durch einen Vermittler diese Zone der Ruhe inmitten des Sturms gemietet hatte, hatte er seine vier Wände nicht mehr verlassen.

Er lag im Bett. Bleiches grünes Licht sickerte durch die Wände. Den Spiegel konnte man nicht abnehmen, denn er gehörte zur Konstruktion des Gebäudes, aber er ließ sich wenigstens neutralisieren; Burris hatte ihn ausgeschaltet, er war jetzt nur noch ein trübes, braunes Rechteck in der Wand. Von Zeit zu Zeit aktivierte er ihn und stellte sich seinem Abbild, als Disziplinübung. Vielleicht, dachte er, würde er das heute tun.

Wenn ich aufstehe.

Falls ich aufstehe.

Warum sollte ich aufstehen?

Ein spitziger Stachel war in sein Gehirn gepflanzt, Klammern umkrallten seine Eingeweide, unsichtbare Nägel fesselten seine Fußknöchel. Seine Lider rieben wie Sandpapier über die Augen. Der Schmerz war eine Konstante, wuchs sogar, um sein inniger Vertrauter zu werden.

Was sagte der Dichter noch? Das Mit-Sein des Körpers …

Burris öffnete die Augen. Die Lider bewegten sich nicht mehr auf- und abwärts wie beim Menschen. Jetzt glitten die Blenden, die als Augenlider dienten, von der Mitte aus gegen die Ränder. Warum? Warum hatten die fremden Chirurgen all das getan? Diese Veränderung zum Beispiel konnte keinem plausiblen Zweck dienen. Augenlider, die aus Oberlid und Unterlid bestanden, waren gut genug. Die jetzigen verbesserten die Funktion des Auges nicht im geringsten; sie waren nur eine unüberwindliche Schranke, die jede sinnvolle Kommunikation zwischen Burris und der menschlichen Rasse verhinderte. Mit jedem Blinzeln schrie er den anderen seine Unheimlichkeit ins Gesicht.

Die Augen bewegten sich. Ein menschliches Auge bewegt sich in einer Reihe kleiner, ruckartiger Verschiebungen, die das Gehirn zu einer Abstraktion von Einheit verschmilzt. Burris' Augen bewegten sich, wie sich das Panoramaauge einer Kamera bewegen würde, wenn Kameras perfekt ausgerüstet wären: gleitend, stetig, ohne Unregelmäßigkeit. Was Burris sah, war schäbig. Wände, niedrige Decke, neutralisierter Spiegel, Vibratorbecken, Speisenschacht, das ganze eintönige Zubehör eines einfachen, billigen Zimmers, zur Selbstversorgung bestimmt. Das Fenster war undurchsichtig geblieben, seit er eingezogen war. Er hatte keine Ahnung von der Tageszeit, vom Wetter, nicht einmal von der Jahreszeit, obwohl Winter gewesen war, als er hierherkam, und er nahm an, dass immer noch Winter war. Die Beleuchtung im Raum war dürftig. Punkte indirekten Lichts erschienen in ungeordneten Mustern. Es war die Periode, in der Burris für Lichteindrücke wenig aufnahmefähig war. Manchmal erschien ihm die hell erleuchtete Welt tagelang in trüber Dunkelheit, als befinde er sich auf dem Grund eines schlammigen Tümpels. In unvorhersehbaren Abständen kehrte sich dann der Zyklus um, und ein paar Photonen genügten, um sein Gehirn in wilder Glut zu erhellen.

Aus der Dunkelheit erschien das Bild seines verschwundenen Ichs. Der ausgelöschte Minner Burris stand in einer Ecke des Raums und studierte ihn.

Dialog von Ich und Seele.

»Bist du wieder da, du dreckige Halluzination!«

»Ich werde dich nie verlassen.«

»Du bist alles, was ich habe, ist es das? Nun, heiß dich selbst willkommen. Ein Glas Cognac? Nimm mit meiner bescheidenen Gastfreundschaft vorlieb. Setz dich, setz dich!«

»Ich werde stehen bleiben. Wie kommst du zurecht, Minner?«

»Schlecht. Danke der Nachfrage.«

»Höre ich einen Unterton von Selbstmitleid in deiner Stimme?«

»Und wenn schon! Und wenn schon!«

»Ein schrecklicher Ton, und einer, den ich dich nie gelehrt habe.«

Burris konnte nicht mehr schwitzen, doch eine Dampfwolke bildete sich über jeder seiner neuen Ausdünstungsporen. Er starrte wie gebannt auf sein früheres Ich. Leise sagte er: »Weißt du, was ich mir wünsche? Dass sie dich erwischen und mit dir dasselbe machen, was sie mit mir gemacht haben. Dann würdest du verstehen.«

»Minner, Minner, man hat es schon mit mir gemacht! Ecce homo! Dort liegst du und beweist, dass ich es durchgemacht habe!«

»Nein. Da stehst du und beweist, dass du es nicht durchgemacht hast. Dein Gesicht. Deine Bauchspeicheldrüse. Deine Leber und deine Augen. Deine Haut. Es schmerzt – es schmerzt mich, nicht dich!«

Die Erscheinung lächelte freundlich. »Wann hast du angefangen, dir selbst leid zu tun, Minner? Das ist eine neue Entwicklung.«

Burris sah finster drein. »Vielleicht hast du recht.« Wieder überblickten seine Augen ruhig den Raum von Wand zu Wand. Er murmelte: »Sie beobachten mich, das ist das Dumme.«

»Wer?«

»Woher soll ich das wissen? Augen. Telelinsen in den Wänden. Ich habe danach gesucht, aber es nützt nichts. Zwei Moleküle im Durchmesser – wie soll ich sie je finden? Und sie sehen mich.«

»Dann lass sie sehen. Du brauchst dich nicht zu schämen. Du bist weder schön noch hässlich. Für dich gibt es keinen Bezugspunkt mehr. Ich glaube, es ist Zeit, dass du wieder nach draußen gehst.«

»Du hast gut reden«, sagte Burris barsch. »Dich starrt niemand an.«

»Gerade jetzt starrst du mich an.«

»Das tue ich«, gab Burris zu. »Aber du weißt warum.«

Mit bewusster Anstrengung leitete er die Phasenverschiebung ein. Seine Augen kämpften mit dem Licht. Er besaß keine Netzhaut mehr, doch die gegen sein Gehirn gebetteten Linsen genügten. Er betrachtete sein früheres Ich.

Ein großer Mann, breitschultrig und kräftig, muskulös und mit dichtem, rotblondem Haar. So war er gewesen. So war er jetzt. Die fremden Chirurgen hatten die grundlegende Struktur intakt gelassen. Doch alles übrige war verändert.

Die Vision seines Ich, die vor ihm stand, hatte ein fast so breites wie hohes Gesicht mit starken Backenknochen, kleinen Ohren und dunklen, weit auseinanderstehenden Augen. Die Lippen waren von der Art, die sich mühelos zu einer dünnen Linie zusammenpressen. Die Haut war sommersprossig; feines, goldenes Haar wuchs fast überall auf seinem Körper. Die Wirkung war von schablonenhafter Männlichkeit: ein recht starker, recht intelligenter, recht geschickter Mann, der sich in einer Gruppe nicht durch irgendeinen auffälligen positiven Zug hervortun würde, sondern durch eine ganze Reihe von unauffälligen positiven Zügen. Erfolg bei Frauen, Erfolg bei anderen Männern, Erfolg im Beruf – all diese Dinge verdankte er einst seiner unspektakulären Attraktivität.
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